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PROLOG



Es gibt sie noch, im einundzwanzigsten Jahrhundert. Überall. Und überall auf der Welt. Sie leben in Heimen, bei Adoptiveltern, auf der Straße, in Slums. Mädchen und Jungen, Kranke und Behinderte. Ein jedes lebt mit seinem Schicksal. Wir schreiben den 27. November 1992. Es war ein Freitag, ein wolkenbehangener, trüber Tag bei milder Temperatur. Auf dem Bahnhof in Stralsund lief gegen Abend ein supermoderner Zug ein, dessen Räder auf einem schienenstoßfreien Gleis zum Nullpunkt glitten.


Mit dem Abendzug kamen viele Menschen nach Hause. Sie hatten es eilig. Frau Thekla von Kulmbach konnte sich dem Trubel nicht anschließen.


Es waren ihre zwei Koffer aus handgenähtem Schweinsleder, die sie seit ihrer Kindheit begleiteten. Sie stand zwischen ihnen am äußeren Ende des Bahnsteiges im Freien und wartete. Sie wartete auf ihren Ehemann, den Banker Wilfried von Kulmbach. Kulmbach war längst da. Er stand am anderen Ende des Bahnsteiges, etwas ungeschickt und unerfahren mit Bahnsteigen, er fand nicht zum richtigen Blickwinkel. Eben ein Banker. Thekla wurde nervös. Sie spürte, dass sie noch immer vom haltenden Zug aus beobachtet wurde. Nichts hasste sie mehr, als ständig beobachtet zu werden. Sie trug einen schwarzen Mantel, an den Füßen Stiefel, ihr langes blondes Haar überdeckt einen weißen Schal. Ihr spitzes Gesicht mit den braunen Augen und einem dezenten Lippenrot macht sie zu einer hübschen Frau. Ihre Eleganz bei einem Meter und achtzig Größe zur auffallenden Dame. Kulmbach erkannte sie endlich, als sie versuchte, ihre Koffer hinter einem breiten Eisenträger zu bewegen. Sie fuhren auf ihre Insel. Sein Jeep lag trotz seiner höher gelagerten Karosse gut auf der Straße. Thekla warf den Mantel auf den Rücksitz, zog ihre Füße aus den Stiefeln und setzte sich gehockt in den Sitz, um sich an Wilfried anzulehnen. Nach einem halben Jahr der Trennung sind ihr Atem, ihr Parfüm, ihre zarten Hände wieder bei ihm. Er änderte seinen Weg, um auf Nebenstraßen bedächtiger fahren zu können. Thekla schlief ein. Alles, was sie ihrem Ehemann auf der Fahrt zu ihrem Häuschen sagen wollte, versagte ihr die Müdigkeit. In allem wäre mehr gewesen als in ihren Briefen, die sie ihm zu schreiben pflegte, wenn sie lange im Ausland wirkte. Wenn sie sich nach Liebe sehnte. Nach ihrem Zuhause. Wenn sie Woche für Woche von einem Hotelzimmer zu einem anderen zog und nach menschlicher Wärme sinnte. Angekommen, trug er sie auf beiden Händen ins Haus.


Im Innern war es taghell. Wilfried von Kulmbach fand in der Tageshelle das Licht. So ließ er ein ausgefallenes Geflecht von leuchtenden Strahlern installieren. Thekla kam schnell zu sich, war bald wieder bei sich, empfand ihr Zuhause. Zu einem wohlwollenden Begrüßungs-Champagner verwandelte Wilfried per Knopfdruck die Tageshelle in ein angenehmes Beige. Wie unter einer strahlenden Sonne lagen sie schließlich beieinander. Sie liebkosten, reizten mit allen Sinnen, doch Thekla empfand anders. Nach einem halben Jahr der Trennung empfand sie anders. Als Wilfried mit seinen Fingerbeeren ihre Brüste streichelte, sind ihre Gedanken beim Papiergeld. Als seine Fingerbeeren ihren Körper von oben nach unten berührten, spürte sie etwas Papierenes. Als er sich einem Pünktchen näherte, ergriff sie seine Hand und – wehrte ab. Sie legte sich, ihm seitlich zugewandt, den Kopf gestützt, bei plötzlich verlorenem Glanz in ihren Augen und sagte: »Das Geld an deinen Fingern – ist wie das Blut eines Mörders.« Wilfried sprang wie von einer Tarantel gestochen in Sitzhaltung. »Thekla!«, rief er erregt. »Du! Du! Mein Schatz, was? Was um Gottes willen hat dich so verändert? Ein anderer Mann!«, rief er, »ein anderer – wie oft habe ich das in vielen schlaflosen Nächten befürchtet.« Wilfried sprang aus dem Bett, zog sich den Morgenmantel an und setzte sich in den Sessel. Er wurde ungerecht und schimpfte. Thekla kam nicht zu Wort. »Du bist eine exzellente Dolmetscherin«, redete er auf sie ein. »Du bist im diplomatischen Dienst, sprichst perfekt sechs Sprachen, stehst auf der oberen Stufe der Karriereleiter.


Diplomaten und Politiker liegen dir zu Füßen. Zudem bist du auch noch ausgesprochen hübsch. Ich bin ein Trottel.« Thekla blieb gelassen, ruhig, auch beim Anziehen ihres Morgenmantels, auch bei einem Glas Whisky, Wilfrieds Getränk. Auch bei ihm im Sessel. Sie reichte das Glas: »Stoß an!«, sagte sie. Wilfried atmete ruhiger, sah nachdenklich in ihre Augen, er sprach ohne Emotionen: » Da gibt es eine Finanzkrise, eine Wirtschaftskrise, da gibt es Krisen in den Familien. Dich habe ich bewundert, dich werde ich immer bewundern. Du warst für mich das ostdeutsche Mädchen, das DDR-Mädchen, wie ich dich nannte. Du gabst mir eine ganz andere Vorstellung von eurem Land. Jetzt enttäuschst du mich. Du enttäuschst mich nach deinen sprachgewandten Reisen von England über Frankreich nach Russland, Ägypten und Indien.« Seine letzten Worte klangen apathisch, wirkten gleichwohl in tiefster Demütigung.


»Hörst du das Wellenrauschen?«, fragte Thekla so überraschend, dass Wilfried empört Wellenrauschen wiederholte. »Ja, die Wellen erwecken meine Sehnsucht. Ich möchte näher an sie heran, ich möchte ihre weißen Kämme sehen; es ist eine helle Vollmondnacht.


Gehst du mit mir?« »Einen letzten Gang auf trennendem Wege? Thekla. Siehst du im Toben der Wellen unser Schicksal? Ein ähnliches, das wir mit vielen Paaren zu teilen haben?


Willst du mir sagen, dass Mann und Frau – lass mich betonen: Karrierefrau – nicht zusammenpassen? Willst du mich mit der Schöpfung und der Evolutionslehre irritieren?«


»Mit dem Letzteren, Wilfried. Gehen wir?« Thekla bewies Geschick. Sie hakte ihn ein, zog seinen Körper eng an sich heran, wollte ihn führen. Die Wellen schlugen gegen die Buhnen, bullerten, gurgelten, lockerten ihrer beider Gedanken.


»Siehst du, wie die Bewegungen die Steine, den Sand und das Gras verändern? Millionen von Jahren brauchten wir zu Frau und Mann und nicht eine Sekunde will ich weniger sein als deine Frau. Ich bin nun vierzig. Habe zehn Jahre lang alle Kontinente bereist. Ich bin enttäuscht vom Wesen Mensch. Von den Männern in feinen Nadelstreifenanzügen, gefärbten Haaren und trügerischer Mimik. In meiner Sprachkunst lag, Gott sei Dank, das Schwert, in meiner Liebe zu dir, hörst du, in meiner Liebe zu dir lag ein starker Wille. Du hegtest Befürchtungen, wie wahr, so will ich dich endlich zu deinem Mannesrecht bringen. Ich will bei dir bleiben.« Wilfried drehte sich ihr zu, er ergriff ihre Hände und zog sie in den Mond.


Thekla näherte sich seinem Mund. »Bei mir willst du bleiben«, brummelt er durch die angepressten Lippen. »Will ich, Wilfried. Wir gründen ein Heim für Waisenkinder aus fünf Ländern. Die Zustimmungen sind eingeholt, deine fehlt noch. Dich hat das Geld geprägt, ich weiß, aber notgeprägtes Geld lässt Kinder leiden.« Wilfried rang nach Luft.


»Du willst? – Du wolltest? –, da die Zustimmungen schon eingeholt sind: mit mir? Nach diesem typisch weiblichen Vorspiel nun eine Tabula rasa?« »Ja, Wilfried. Ich habe durch meine sechs Sprachen einen erbärmlichen Himmelskörper kennengelernt, ihre Politiker als rotierende Fetzen im Kreislauf der Bewegungen, Anhängsel des Kapitals, nur ihre vielen armen Kinder erkennen im weltweiten Müll einen Krümel Brot. Lass uns Mann und Frau bleiben, sage ein Ja zum Heim.« Und bis in den Morgen, bis der Mond in den Wolken verschwand, wanderten sie am Strand entlang.





KAPITEL I


»Es war schon einmal ein Waisenhaus, Thekla, es gefällt mir. Alle Räume beeindrucken mich, in jedem seiner Zimmer hegte ich Gedanken an Kinder. Morgen schon steht es zur Besichtigung frei, ein gutes Omen fürs neue Jahr.« »Sollten wir es bekommen, Wilfried, lass uns in seine Mauern Edelsteine geben.« »Es war ein Nachkriegswaisenhaus bis zur Wende, der sogenannten ostdeutschen Wende, Thekla. Dann stand es leer. Dann hatte es einen anderen Marktwert, einen ganz anderen als mit Waisenkindern. Aber ihre kindlichen Stimmen müssen noch aus allen Wänden gekommen sein, denn es brachte einer neurotisch fixierten Dame kein Ferienhausglück.« »Es gehört also einer Dame, Wilfried.« »Einer Pompadour, hat jedenfalls was von der Marquise de Pompadour. Reagiere bitte nicht auf ihr Geschwafel. Unbedingt aber auf ihre gewünschte Anrede: Gnädigste.« » Ha! Ha – ich erkenne ein weiteres gutes Omen, Wilfried. Bankiersratschläge bestimmen den Preis. Ich werde den Kindern zurückgeben, was man ihnen genommen hatte«, sagte Thekla in militärischem Ton. Beide erschienen vornehm. Thekla kannte die Moral auf diesem Parkett, Wilfried den Betrug. Mit ihrer Größe von einsachtzig überragten sie Kopf und Kragen aller Mitstreiter. Ein Vorteil. Bei geistiger Überlegenheit und Raffinesse unschlagbar. Bis zur Unterschrift des Kaufvertrages dominant.


»Schön, dich als Diplomatin kennengelernt zu haben«, flüsterte Wilfried Thekla ins Ohr, als sie die letzten Stufen zum Ausgang nahmen. »Noch schöner, erfahren zu haben, wie ein Banker mit dem Geld spielt«, kam als Antwort. Bald war es ihr Waisenhaus.


Die ersten Kinder kamen: Mareike König, vier Jahre alt, und ihr Bruder Bernd. Ihrem Schicksal ergeben, bekamen sie Halt bei Pflegeeltern. Die Kinder wussten vom Heim, ihrem neuen Zuhause. Ihre Pflegeeltern waren gut. An ihren Rucksäcken hingen ihre Talismänner. Mareike hatte zwei. Einen von ihrer Mama, einen anderen von der Pflegemutter. Bernd ließ sich vom Pflegevater ein Äffchen schenken. Ihr Zimmer sagte ihnen auf Anhieb zu. Bernd liebäugelte mit dem Bett am Fenster, Mareike enthielt sich einer Zustimmung und legte kurz entschlossen ihren Rucksack aufs andere Bett. »Nimm dir, was du willst«, sagte sie. »Hauptsache, wir bleiben immer zusammen.« Die Pflegeeltern verabschiedeten sich unter Tränen. Thekla und Wilfried halfen beim Einräumen. »In den nächsten Tagen kommen noch viele Kinder«, sagte Thekla. »Sicherlich möchtet ihr auch deren Zimmer sehen, auch unsere Wohnung hier im Haus. Wenn ihr wollt, können wir gehen«, meinte Wilfried.


Ihre Wohnung, über allen Kinderzimmern gelegen, beherbergte einen großen Raum mit offener Küche für alle Kinder. Der Tisch war gedeckt zum Abendbrot. Ihren neuen Eltern gegenüber blickten die Kinder aufs reichhaltige Angebot. Sie musterten mit veränderter Mimik Thekla und Wilfried, bevor Mareike nach einem Joghurt griff. Bernd blieb nachdenklich. »Du darfst dir nehmen, was du möchtest«, sagte Wilfried. Er senkte seinen Kopf, er sagte: »Ich will nichts.« »Bernd!«, böse ermahnte Mareike ihn. Bernd blieb störrisch. So gab sie ihm auch einen Joghurt mit den Worten: »Iss endlich, der schmeckt sehr gut, sonst rede ich nicht mehr mit dir.« Bernd aß und trank. Thekla stieß unauffällig Wilfried an, sie zwinkerte mit den Augen. Aber Bernd würgte, ließ den Kopf gesenkt und dachte an seine Mutter und seine Pflegeeltern. Er wollte nicht in ein Heim. Nach dem Abendbrot folgte er nur widerwillig Mareike aufs Zimmer. Ihr Zimmer mit Blick aufs Meer war stilvoll eingerichtet, eine gelb schillernde Beleuchtung wirkte beruhigend, ihre Betten luden ein zum Schlaf. Bernd weinte. Er weinte bitterlich schluchzend. »Warum weinst du?«, rief Mareike, indem sie sich aufsetzte, ihre Nachttischlampe anmachte und sagte: »Wir haben schöne mollige Betten und du zudem einen Platz am Fenster, was willst du also?« »Ich will zu dir.« »Ach! Lass mich endlich in Ruhe.« Aber Bernd blieb ungehalten.


Er drückte sein Gesicht ins Kopfkissen und schrie. Mareike ging schließlich zu ihm, umarmte ihn und holte ihn in ihr Bett.


Am nächsten Morgen kam Aljoscha Schewtschenko mit seiner Schwester Irina aus der Ukraine. Und am Nachmittag hielt ein Wagen vor ihrem Haus, dem Indira und Ranga Tagore aus Indien entstiegen. Thekla hatte sie auf einer ihrer Reisen durch ihr Land, in Radschastan, auf einer Müllkippe lebend, beobachtet. Diese war für viele Kinder ein Zuhause. Mit Stolz zeigten sie ihre Höhle unter dem Müll, mit einer Überdachung aus Säcken und Lumpen. Ranga zeigte bei strahlenden Augen auf ein Fenster aus Folie, eilte in die Höhle, um hinter dem Fenster zu winken. Beinahe unbemerkt blieb das Humpeln seiner Schwester, ihr fehlte der linke Unterschenkel. Wilfried wollte sie hereintragen. Indira wehrte ab. Sie griff nach ihren Unterarmstützen und geschwind war sie auf den Beinen. Mit ihrer Ankunft und der der Schewtschenkos ereiferten sich Mareike und Bernd, eine gewisse Rangordnung zu etablieren. Aber Thekla verstand es, allen zu erklären, auf Russisch, Hindi und Deutsch natürlich, dass sie alle gleich seien. »Ich werde im Heim immer für Gleichheit sorgen«, sagte sie allen Kindern am ersten Tage ihrer Ankunft. Sie wusste sehr wohl um das Spiel aller Spiele, das seit Beginn der Menschwerdung zwischen den Stärkeren und Schwächeren, zwischen den Reichen und Armen gespielt wird. Sie änderte ihre erdachte Strategie. »Die körperlichen und geistigen Unterschiede bei den Kindern, Wilfried, gilt es, mit Bedacht und großer Liebe auszugleichen.« »Ein mühsamer Weg, Thekla. Eine Handvoll Reis wandelt noch nichts. Die indischen Kinder leben genügsam. Wir werden ihren Körper und Geist dazu bringen, ein Vielfaches mehr essen zu wollen. Was fanden sie schon auf der Müllkippe? Die Schewtschenkos sind den Indern körperlich überlegen.« »Ja, sie leben seit Jahren auf der Straße. Und alle Straßen führen zu Gott, sagt man.« »Jetzt wirst du ironisch, Thekla.« »Sie entstammen einer anderen Kultur. Sie aßen sich ins Brot.« »Aber Indira tut mir leid. Sie ist so ein fröhliches Mädchen, ließ sich baden, kämmen und küssen, aber – ihr zarter Körper, ihre verhornten Fingerbeeren, ach könnte ich zwei verhornte Füße erwähnen, – aber ihre strahlenden Augen. Und ihr amputiertes Bein muss schnell eine Prothese bekommen.« Thekla hatte sie lieb gewonnen. Sie war die Schwächste in der Gruppe. Noch Schwächere dürften unter den nächsten Ankömmlingen nicht sein, dachte sie. Sie kamen am Wochenende: Mao Sun mit Schwester Cixi aus China, Karl Marx und Schwester Lili aus Deutschland und schlussendlich Dantos Rivera mit Schwester Teresa aus Mexiko. So waren es ihrer zwölf. Zwölf Kinder sollten es sein. Karl Marx war schon vier Jahre alt, als sein Vater erst die Mutter, dann sich selbst erschoss. Manchmal hören wir vor oder nach einer Comedy- show, dass man auch Kinder erschossen habe oder Säuglinge getötet. »Unsere Kinder sind alle wohlauf«, sagte Wilfried drei Tage nach Ankunft der letzten. »Dr. Fiedler hat sie untersucht.« »Das freut mich natürlich«, antwortete Thekla nachdenklich. »Aber wie ist es möglich, dass Indira und Ranga immer noch auf dem Fußboden schlafen? Sie verlangen nach Blättern eines Baumes, den ich nicht kenne, zum Reinigen ihrer Zähne. Zahnpasta und Bürste lehnen sie ab.« Wilfried lächelte. »Alles braucht seine Zeit«, antwortete er. »Lass sie sich finden in ihrer jeweiligen kindlichen Welt, lass sie sich beschnuppern. In einer Woche bekommen sie ihre einheitliche Kleidung, Indira die Prothese und Fröhlichkeit wird einziehen, denke ich.« Durch die bunten Farben in der Mädchenkleidung und dem Schwarz-Weiß der Jungen fanden alle schnell zueinander. Es begann ihr Lebensweg mit Lebensfreude, das Heim gab ihnen ein anderes Lebensgefühl. »Die Kinder sind uns gewogen, Wilfried«, sagte Thekla eines Abends, als sie in Wilfrieds Armen lag. »Es macht mich glücklich, es bestätigt unseren Sinn nach einem anderen Leben.«


Dr. Leo Fiedler kam jeden Tag. Er war ein Freund der Familie. Ein guter. Ihre Freundschaft begann auf dem Lande. Auf gemeinsamen Pfaden zur Schule, auf gemeinsamen Wegen zum Gymnasium und gemeinsamer Straße zum Studium.


Ihre unterschiedlichen Studienrichtungen verbanden sie durch Vielfalt der Gedanken. Trotzdem blieben Thekla und Wilfried nach einer Studienreise in Westdeutschland. Deutschland war noch immer geteilt. Der Zweite Weltkrieg hatte Deutschland in eine Bundesrepublik und in eine Deutsche Demokratische Republik geteilt. Und Besatzungsmächte gestatten keine Gedankenvielfalt. Wilfried wurde Banker und Thekla Dolmetscherin. Dr. Leo Fiedler blieb seinem Lande treu, seinen Kindern als Kinderarzt und seinen Erwachsenen als Facharzt für Allgemeinmedizin. In der Deutschen Demokratischen Republik hatte jeder Hausarzt einen »Facharzt« zu haben. Dr. Fiedler erstellte für alle Kinder einen Impfplan und legte Karteikarten mit ihrem Organstatus an. Er wollte einen Status quo, um nach einem Jahr, bei einem Status quo ante, einen Entwicklungsvergleich zu haben. Er wollte keine ewig kränkelnden und schwächlichen Kinder. Er wollte Kinder mit einem starken Immunsystem, er wollte Kinder mit guter geistiger und körperlicher Entwicklung. Der Doktor war ein sensibler Arzt, zu sensibel. Immer hatte er Tränen in den Augen, wenn ein Kind starb, weil es verhungert oder verdurstet war, wenn ein Kind starb, weil es zu Tode geprügelt wurde, er hatte Tränen in den Augen, wenn man irgendwo einen toten Säugling fand. »Unsere Kinder, Thekla und Wilfried, müssen zur allumfassenden Befähigung heranwachsen. Sie haben die gleichen Organe, gute Hirne und niedliche Augen, sie haben die gleichen Schicksale. In einem Jahr müssen wir ihre Seelen geheilt haben«, sagte er.


»Mit Gottes Hilfe«, antwortete Wilfried. »Mit unserer Hilfe, Wilfried, mit unserer. Wir sollten alsbald mit meiner Therapie in unserem ›Sinnesraum‹ beginnen. Er ist fertig, absolut schallgedämmt und funktionell bestens.« »Er ist ein Wunderwerk der Gefühle«, antwortete Thekla. »Sollten wir ihm nicht einen anderen Namen geben? Zum Beispiel: Reizraum der fünf Sinne?« »Oder einfach Reizraum«, erwähnte Wilfried beiläufig. Ihr Doktor aber sah in dem Namen zurzeit kein Problem. »Irgendwann wird man sowieso wieder etwas Englisches finden. Wichtig ist doch die Funktion. Die zusätzlichen Reize auf alle fünf Sinne des Menschen.« »Das klingt sehr einfach, Doktor. Wie soll ich’s den Kindern erklären?«, bat Thekla. »Also! sage es ihnen so: Der Raum sei immer warm, bunte Lampen brächten schöne Farben, in der Luft seien wohlriechende Düfte. Sie bekämen wohlschmeckende Getränke, manchmal sehr süße, ein andermal saure, auch bittere und salzige. Sie hören Musik, von Kinderstimmen gesungen.«


»Und du denkst an eine halbe Stunde, Leo.« »An eine halbe Stunde mindestens. Reizintensität und Zeit bestimmen die Entwicklung. Ihr wisst, wie ich es meine: Alle Reize auf unsere Sinne gelangen über die Nervenbahnen ins Großhirn, gelangen über die Milliarden von Neuronen an die einzelnen Zentren und fördern den Stoffwechsel. Und ein guter Stoffwechsel entwickelt.« » Das verstehen wir, Leo«, antwortete Wilfried. »Dann kommen die Reize über die Augen durch ein ständiges Farbenspiel der sechs Regenbogenfarben: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und Violett, von der Decke. Währenddessen hören sie Musik in dezenter Tonhöhe und Lautstärke, bei kindlicher Klangfarbe. Verstehe ich das so richtig, Leo?« »So ist es.« »Die Reizung der optischen und akustischen Rezeptoren, auch ihre Wirkung leuchtet mir ein, Leo«, sagte Thekla. »Die Getränke zur Reizung der Geschmacksnerven nehmen sie mit in ihr Traumhaus. Für die Kinder muss es ein Raum der Träume sein – so jedenfalls habe ich ihn den Kindern beschrieben.« »Wohlweislich zutreffend, Thekla«, antwortete der Doktor. »Schließlich geht es uns um ihre geistige, psychische und körperliche Entwicklung. Haben wir alle Duftstoffe?« »Wir haben bisher, Thekla und ich, an fünf Abenden Nelkenöl, Lavendel, Anis, Pfefferminze und Orange eingesetzt, Leo.« »An fünf Abenden! Nach fünf Abenden Erfahrung lässt sich etwas sagen. Welches Gefühl?« »Ein sehr gutes«, antwortete Thekla. »Unter Beachtung der thermischen Reizung bei Temperaturen von fünfundzwanzig bis dreißig Grad: ein herrliches Gefühl.« »Herrlich herrlich sollte es sein.


Mit jenem Empfinden wird es uns gelingen, die psychischen Traumata der Kinder zu lösen. Wir müssen sie jeden Abend mit dem anschließenden Sandmännchen, dem berühmten ›DDR-Sandmännchen‹ in den Schlaf wiegen«, fügte der Doktor hinzu.


Nach einer Pause ergänzte er: »Wir müssen allen Kindern gleichermaßen eine Zukunft geben. Wir müssen den Kindern Vater und Mutter ersetzen.« Thekla lächelte. »Du hast zwei Kinder in ihrem Alter, aber wir.« »Ach, Thekla, fremde Kinder lassen sich leichter erziehen als eigene. Es ist alles eine Frage der Psychologie und Pädagogik.« Er schmeichelte ihnen. »Bessere Eltern als euch gibt es nicht. Und übrigens! – eigene Kinder könnt ihr doch auch noch bekommen. Nunmehr sind alle Bedingungen gegeben. Ich meine nicht nur den Raum der Träume.« Thekla schmunzelte und griff nach Wilfrieds Hand. Seit wir täglich Mann und Frau sind, entwickelt sich in mir wieder mehr die Frau. In mir regen sich Glücksgefühle, bekomme nächtliche Träume, Liebesträume und wundervolle Reaktionen. Bald!, Leo, bald.« Die Kinder schliefen ungleich lange morgens. Weckzeiten, Gebote und Verbote gab es noch nicht. Auch keine geregelten Tagesabläufe. Die Hauseltern hatten zu tun. Über jedes der Kinder machten sie sich täglich Aufzeichnungen. Dr. Fiedler überflog sie. Rot unterstrichene Wörter, Ausrufe- und Fragezeichen bedurften einer gründlichen Analyse.


»Was ist nur mit Aljoscha Schewtschenko?«, fragte Leo. Bei einem Blick über die Eintragungen erwähnte er: »Rot, rot -rotes Tuch! Aber was sehe ich hier: auch Karl Marx, mit vielen Frage- und Ausrufezeichen!« »Gleich viel bei beiden, Leo, gleich viel«, antwortete Thekla. »Ist aber positiv zu bewerten, Leo.« »Thekla stimmt mit mir überein, dass es sehr fidele, intelligente, auch pfiffige Burschen sind«, fügte Wilfried hinzu. »Beide?« Leo kniff mit dem rechten Auge. »Nicht dass wir es mit Nachkommen des großen Schriftstellers Schewtschenko oder des genialen Karl Marx zu tun haben. Hatten sie eigentlich Kinder? Wie kann man überhaupt seinen Sohn Karl nennen, wenn man Marx heißt.« Thekla und Wilfried mussten laut lachen. Dann aber sagte Wilfried: »Der Karl hat tatsächlich den Kopf – diesen breiten, großen, diesen Denkerkopf, der geistige Nahrung braucht. Wir sollten mit der Bildung beginnen.« »Ich denke«, warf Thekla ein, »in einer Woche. Nach unseren Erfahrungen mit dem Sinnesraum.« »Gut. Würdet ihr dann die Aufzeichnungen erweitern. Mich interessiert vor allem ihr Schlafverhalten. Ihr wisst, dass ich aus allen Kindern einen Schewtschenko und einen Karl Marx machen möchte.« »Gut, Doktor, und zur ersten Träumerei morgen, kommst du?« »Morgen und manchmal mit meinen Kindern, um zu erfahren, wie sie über eure Kinder denken.« Er sprach mit einem Lächeln, als hegte er Hintergedanken. Scharfsinnig, wie er war, kam er noch einmal auf seine Charakterisierung von Schewtschenko, aufs rote Tuch zu sprechen. »Er habe ihn nicht als zornigen Jungen einstufen wollen, er habe auch nicht das rote Tuch mit einem bösen Stier in einem Zusammenhang gesehen. Er fügte hinzu, dass er den Aufzeichnungen über die indischen und mexikanischen Kinder zu wenig entnehmen könne.« »Sind unsre Lieblinge«, antwortete Thekla prompt. »Lieblinge? Euer beider Lieblinge?« »Eher Theklas, Leo. Sie sind so ruhig, so bescheiden, so niedlich und dankbar. Sie sind so, wie Thekla als Kind gewesen sein soll.« »Ach, schön«, antwortete Leo. »Aber bleibe mütterlich gleich zu allen Kindern.« »Sie sind natürlich in ihrer ganzen Art anders«, erwähnte Wilfried, um keinen falschen Eindruck aufkommen zu lassen. »Sie sind noch so hilflos und schwächlich.« »Und Sun und Cixi Mao?« »Halten gut mit, Leo. Sind aber ganz anders: Sind überaus ordentlich, kümmern sich um eine saubere Stube, achten auf ihre Kleidung, haben sich mit den Königs, Mareike und Bernd, angefreundet. Ihre Zimmer liegen nebeneinander.« »Mit den Königs?«, fragte Leo. »Sind das nicht jene Kinder, deren Mutter, eine Erzieherin, im Gefängnis sitzt?«


»Sie sind es, Leo. Es ist eine Tragik. Eines ihrer Kinder, das Erstgeborene, hat sie getötet. Die Kinder wissen vom Gefängnis, Gott sei Dank, aber nichts von der Tötung ihres Bruders.« »Erzieherin und Kindstötung!« Leo schüttelte den Kopf. »War sie gläubig?« »Katholisch«, antwortete Wilfried. »Diesbezüglich und überhaupt zu den Eltern der Kinder wollen wir später etwas sagen. Das sind wir den Kindern schuldig. Es gehört sich so. In diesem Recht des Kindes liegt ihr Leben.«





KAPITEL II


Mit der Zeit kamen die Zeiten.


Frühstück um acht Uhr. Die Köchin war in den Tagen zuvor zur liebsten Mama geworden.


Sie erriet die Wünsche der Kinder an deren Augen, in ihrer Mimik und ihrem Fingerspiel. Nur manchmal half Thekla, wenn es um unbekannte Speisen ging. Indira Tagore war nicht nur mickrig, sondern auch misstrauisch. Sie traute nur Thekla. Ihr Misstrauen erwarb sie sich auf der Müllkippe. Manches vermeintlich Essbare verdarb ihr den Magen. »Geben wir ihr Zeit zum Beschnuppern und Probieren«, sagte Thekla der Köchin. Und in ihren Proben lag mancher Biss. Ranga saß neben ihr. Er aß gierig einen »dosa«, einen großen, papierdünnen Reispfannkuchen und dazu eine »sambhar«, eine mit Kräutern garnierte Linsensuppe. Unbeeindruckt von allen Nationalspeisen blieb er bei dem, wonach er sich auf der Müllkippe so sehr gesehnt hatte. Er stieß Indira an, merkte, dass sie nichts essen wollte. Jeden Morgen stieß er sie an. Heute riss er seinen Pfannkuchen in zwei Hälften, warf ihr zornig eine Hälfte auf ihren Teller und rief recht laut: »Iss endlich!« Indira zuckte zusammen, sah in die Gesichter der aufgeschreckten Kinder und – aß. Auch die Hälfte seiner Linsensuppe aß sie. Um zehn Uhr begann ihr erster Englischunterricht. Thekla sprach in Russisch, Chinesisch, Hindi, Spanisch und natürlich in Deutsch ein paar einleitende Worte. »Seid ab heute meine Schulkinder«, begann sie. »Seid so lieb. Seid gewillt, die englische Sprache zu erlernen, um euch immer zu verständigen. Hier im Heim und überall. Seid so lieb.« Thekla nahm sich die Zeit, um in jedes ihrer Augen zu schauen. Sie sah in erregte und erwartungsvolle Gesichter. Sie hatte ein gutes Gefühl. Schon war sie beim ersten Gruß: »Good morning!« Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Alle Kinder sprachen relativ schnell nach. »Good morning!«, rief Karl in den Raum, weil Indira zu leise sprach. Thekla lächelte ihn an. Beim zweiten, dem Tagesgruß, erging ein lautes »Gut« von Karl an Indira. Thekla ließ ihn gewähren. Die ersten Stunden können sehr lang werden, dachte sie sich. Wohlgemeinte Zwischenrufe spornen an. Karl Marx saß in der dritten Reihe rechts. Es gab zwei Reihen à sechs Schüler. Die Inder vorne links, dahinter die Ukrainer, in der letzten Bank die Königs. Vorne rechts die Chinesen, hinter ihnen die Mexikaner, Karl Marx als Größter sah über alle Köpfe hinweg. Nur Mareike König reichte an seine Größe um zwei Zentimeter heran. Möglicherweise auch an seine geistige Größe. Da das Lernspiel in der ersten Reihe begann, hatten die Letzten das letzte Wort. Und Mareike bemühte sich, dem Karl im Unterricht gleich zu sein. Sie beobachtete ihn mit einem unauffälligen Blick, ohne den Kopf zu bewegen. Sie schmunzelte, wenn er der Lehrerin gleichwohl schnell, deutlich und laut antwortete. »Ich bedanke mich bei euch«, sagte sie nach Beendigung der ersten Stunde. »Ihr wart sehr gut. Übt miteinander! Mareike mit den Kindern der linken Bankreihe«, Thekla zeigte auf Indira, Ranga auf Teresa und ihren Bruder. »Karl übt bitte mit allen Kindern der rechten Bankseite. Heute Nachmittag. Jeden Nachmittag eine halbe Stunde. Einverstanden?« »Ja.« Von beiden kam ein deutliches Ja. Zum Mittag antworteten sie schon der Köchin mit: »Please und thank you.« -Sie war den Kindern sympathisch. Ihre Sympathie gewann sie durch Freundlichkeit. Mit diesem Wesen passte sie in ein Heim für Waisenkinder. Auch ihre äußere Erscheinung, schlank war sie, jugendlich und kinderlieb. Ihre Kochkunst vermochte alle Wünsche der Kinder zu erfüllen. Sie spielte Klavier, war eine gute Pianistin. Erklangen ihre Melodien, sie liebte den »Robert Schumann« und den »Ludwig van Beethoven«, war Stille im Haus. Die Leidenschaft zur Musik bemächtigte sich ihrer so sehr, dass sie jeden Abend spielte. Das Klavier stand neben dem Raum der Träume. Als sie so spielte, gesellten sich eines Abends die Geschwister Mao, König und Schewtschenko dazu. Sie betraten schüchtern den Raum, setzten sich und kamen jeden Abend wieder. Sie bewunderten Manu.


Nach jeder Melodie erhob sie sich, um eine Verneigung vor den Kindern zu machen. Sie klatschten. »Danke, Manu«, sagte verhalten Mareike König. Beim weiteren Spiel sah Manu gedankenvoll übers Klavier zu den Kindern. Sind es wirklich die weichen, wohlklingenden Schumann’schen Melodien oder ist sie es, fragte sie sich. Vielleicht suchen sie auch eine Bezugsperson, dachte sie.


Nach dem gelungenen Frühstück heute dachte Manu wieder an ein gutes, landestypisches Mittagessen. Den Mexikanern bereitete sie eine Füllung aus Fleisch, Gemüse, Gewürzen mit pikanter Soße. Indira Tagore, aller Liebling im Hause, wünschte sich Murg massalam mit Ingwer, Pistazien, Ei und mit Cashewnüssen gefülltes Huhn. Die anderen waren schon mit der deutschen Küche zufrieden. »Du isst gut heute«, sagte Ranga. »Endlich.« »Ich wünschte uns beiden Huhn, also muss ich es auch essen. In mir tut sich was, Ranga. Ich merke meinen Bauch.« Ihnen gegenüber saßen Aljoscha und Irina. »Aljoscha«, sagte sie »du isst viel zu schnell!« Aljoscha grinste. »Lass mich. Karl hat sich schon den zweiten Teller geholt.« Ihnen gegenüber saßen Sun und Cixi. Und ein Gegenüber führt manchmal zu neuer Erkenntnis. »Warum, Sun, aßen wir bisher mit Stäbchen? Ich esse den Reis lieber mit dem Löffel.« »Wie du siehst, ich auch. Ich esse so wie die anderen.«


Nach der Mittagsruhe war Konversation. Das am Vormittag erlernte Englisch galt es zu vertiefen in einer gewandten, gepflegten Unterhaltung. Wilfried leitete, Gesprächsführer aber sollten Karl, Mareike und Lili sein. Vor ihrem ersten Einzug in den Raum der Sinne brachte Thekla jedem ein Badetuch. Und pünktlich waren sie da, das Tuch um ihren nackten Körper, bei lustiger Stimmung. Manu reichte jedem einen Drink mit Bittergeschmack. »Er schmeckt sehr bitter«, betonte sie. »Nehmt die Flaschen bitte mit in den Raum, stellt sie in die Halterungen und achtet auf das Saugrohr. An jeder Halterung steht euer Name. Schaut hinein, auch eure Matten sind gekennzeichnet. Der Raum ist schon schön warm.« Thekla begleitete die Kinder auf ihre Plätze, legte sich dann in die Mitte des Raumes neben Wilfried. Musik erklang. Klassische Musik. Wohl Schumann’sche Melodien, weil Manu es so wollte. Und bei einsetzenden Lavendeldüften begann das Farbenspiel. Die Kinder lagen ruhig. Ab und zu mal ein Flüstern, auch mal ein Zug aus der Flasche. Karl Marx hielt seine Hände angewinkelt unter seinen Kopf, Indira griff nach der Hand ihres Bruders, Mareike schluchzte leise weinend. »Du weinst!«, flüsterte Thekla. »Ich dachte an meine Mutter im Gefängnis.« Thekla streichelte ihre Wangen. Nach einer Stunde, bei ganz leiser Musik, waren alle Kinder glücklich ermüdet. Der Sandmann vor dem Schlafengehen stand im Nebel.





KAPITEL III


Der Gärtner grub früh im Garten. »So fleißig schon am Morgen!«, rief Manu aus dem Küchenfenster. Lucas hielt inne, setzte einen Fuß auf den Spaten und schaute hinauf. Er antwortete mit einem »Guten Tag« und verwies auf den Frühling. Er sagte: »Durch mein geöffnetes Fenster drang warme, milde Seeluft. Möwen kreischten, Vögel zwitscherten auf meiner Fensterbank, so musste ich aufstehen. Hier fand ich eine gute Erde für Heilpflanzen aller Art.« »Nicht nur Heilpflanzen, Lucas, denke auch an allerlei Gemüse für unsere Küche.« »Denke ich, Manu.« Lucas hatte goldene Hände und einen klugen Kopf. Er passte zum Heim, auch wegen seines perfekten Englisch. Der erste Frühling belebte Haus und Hof. Alsbald waren alle Kinder in der englischen Sprache gleich gut. »Es wird unsere wichtigste Aufgabe sein, alle Kinder an das Niveau unserer Besten heranzuführen«, sagte Thekla im Kollegium. »Sie sind fröhlicher, seit es so ist«, ergänzte Wilfried. »Auch lockerer im Musikunterricht«, fügte Manu hinzu. »Gibt es geistige, genetisch bedingte Unterschiede?« Dr. Fiedler, der einmal im Monat an den Sitzungen teilnahm, schreckte auf. »Thekla«, sagte er, überrascht von dieser Frage, »es gibt Unterschiede, allein die Entwicklung entscheidet. Die Entwicklung entscheidet im Allgemeinen, im Besonderen, auch in der Medizin. Unsere Kinder werden gute Menschen werden.« Dr. Fiedler sagte es so deutlich, dass im Kollegium für Sekunden Nachdenklichkeit herrschte. »Davon bin ich überzeugt«, begann Lucas mit seinen ersten Worten. Er war noch schüchtern. Wollte auch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. »Im Garten erlebte ich mit ihnen ein großes Interesse an den Kulturen. Vor allem mit den Chinesen, Indern und Mexikanern. Es sind liebe Kinder, Wilfried.« Nach einer Weile sagte er anerkennend zu allen: »Wir sind gut.« Dann sogleich begann er über Psychologie und körperliche Ertüchtigung zu reden. »Wir haben Lucas«, sagte er, »einen richtigen Kerl.« Wilfried konnte ihn so nennen, weil sie sich gut kannten. »Er ist nicht nur ein versierter Gärtner, der englischen Sprache mächtig, er war auch ein Mönch. Er möchte ab sieben Uhr morgens Tai-Chi und Qigong, chinesische Bewegungsübungen, mit den Kindern machen.« »Mit uns natürlich auch«, warf Thekla ein. »Wie sind diese Übungen?« »Tai-Chi ist das sogenannte Schattenboxen. Beim Qigong handelt es sich um verschiedene Übungen mit oder ohne bewusste Atmung. Qi kann als vitale Energie verstanden werden, wirkt sehr gut auf die Psyche. Es gibt nichts Besseres, die Kinder physisch und psychisch aufzubauen, als abends das Traumhaus und morgens Tai-Chi und Qigong«, sagte der Doktor. »Und dazu der Garten«, pflichtete Lucas bei. »So gesehen bleibt uns nur noch über das Seelenheil der Kinder zu sprechen«, begann Thekla mit einem wichtigen Thema: »Der Glaube.« »Haben wir das Recht, die Kinder mit einer Religion vertraut zu machen?«, stellte sie ihre Frage. »Eine gute Frage, eine wichtige, denke ich«, antwortete der Doktor. »Wir können den Kindern nicht immer einen Halt geben. Irgendwann werden sie nach Mutter und Vater fragen. Irgendwann werden sie etwas glauben, ja glauben wollen.« »Richtig, Leo.« Wilfried plädierte für eine Religion in ihrem jeweiligen Lande. Er blickte zu Lucas. Lucas verzog keine Miene. Ihre Blicke trafen sich, kreuzten einander im Hirn, entwickelten Gedanken. Gedankengelöst begann Lucas zu schmunzeln. »Du siehst mich so an«, sagte er in Erwartung eines Wortes. »Ich dachte: Du als Deutscher, mit dreijähriger Erfahrung in einem chinesischen Kloster, solltest zuerst was sagen.« Lucas richtete sich auf und sah in die Runde. »Klöster, Kirchen und Kathedralen sind steinerne Zeugen menschlichen Unrechts. Jeder ihrer Steine fehlte in Tausenden von Jahren an den Hütten der armen Menschen. Ich bin für Konfuzius und seine Spruchweisheiten in seinem Lun-yu.« Er machte eine Pause, wartete auf eine Reaktion. Dann sagte er weiter: »Ich bin für Buddha und seinen »Achtfachen Pfad«, der da heißt: rechte Erkenntnis, rechte Gesinnung, rechtes Reden, rechtes Handeln, rechtes Streben, rechtes Leben, rechte Achtsamkeit, rechtes Sichversenken.« Wieder machte er eine Pause. Wieder wartete er auf ein Echo. Alles schwieg.


Er hob an zum nächsten, zu Jesus Christus. »Er sollte für uns der Wanderprediger aus Nazareth bleiben mit seinen Predigten für: Toleranz und Menschlichkeit. Zwei Worte nur, zwei seiner vielen guten, Toleranz und Menschlichkeit, von einem Menschen gepredigt. Nicht von einem Gott, lassen wir die Mythen und Märchen biblisch. In den Mythen und Märchen liegt die Verdummung der Menschen, in ihnen die Macht der Herrschenden. Seit dem römischen Kaiser Konstantin 325. Sagt nicht den Waisenkindern, dass ihr Schicksal in Gottes Hand liegt. Nur des Menschen Geist und Seele sind des Menschen Gott.« Ein letztes Mal machte er eine Pause. Er bekam von jedem Zustimmung. Ein Glück.


Lucas hatte sich in der Kellerwohnung eingerichtet. Das Heim stand am Hang. Bergabwärts lag der Garten. Er ließ ihn umzäunen, beseitigte alle wild gewachsenen Sträucher, um aufs Wasser schauen zu können. Nach seinem dreijährigen Mönchsleben war ihm nach mehr Licht. Auch in seiner Wohnung. Die Außenwand, seeseitig seiner Bibliothek, bekam Säulen und Glas. Er wollte aufs Wasser schauen. Wollte die Fischerboote sehen. Wollte bei Jesus Christus, dem Fischermenschen, sein. Er wollte sich aber auch mit dem Umbau beweisen, dass er ein guter Architekt war. Wilfried besuchte ihn in aller Frühe beim Handwerkern. »Willst du heute mehr Architekt oder Mönch sein?«, fragte er ihn. »Du weißt es, denke ich«, antwortete Lucas demütig. Wilfried legte eine Hand auf seine Schulter: »Ich weiß es.« Beide lernten sich während eines Gerichtsverfahrens kennen. Ein Turnhallendach tötete vier Kinder. Lucas war der Architekt, der junge Architekt, Wilfried der Geldgeber. Beide kannten die Konstruktion, die Statik, die Sicherheit. Beide dachten an die Kinder, nur andere nicht. »Meine Säulen hier, Wilfried, werden auf Ewigkeit Ausdruck kluger architektonischer Baukunst sein.« Schon am Abend saß er in seiner Mönchskutte auf einer Bank im Garten und erfreute sich wieder nach einigen Jahren seiner gelungenen Arbeit. Die Sonne auf dem Wege hinter dem Horizont befand sich über der Ostsee bei Arkona und schickte für Sekunden helles Licht durch die Scheiben in seine Bibliothek. Allein, derweil dunkel geworden, seine Kapuze über den Kopf geschlagen wegen der Brise, blieb er bis Mitternacht nachdenklich. Wir brauchen den Sonntagvormittag, dachte er – wir brauchen einen Tag der Besinnung. An jedem Sonntagvormittag möchte ich alle aus dem Hause in meiner Bibliothek haben. Er schaute auf die Uhr und ging ans Telefon. »So ähnlich haben wir uns das vorgestellt«, sagte Thekla. »Danke, ich darf euch erwarten?« »Jeden Sonntag, Lucas.« Noch am gleichen Tage verkündete Thekla die Botschaft allen Kindern. »Wir gehen heute zum Mönch«, sagte Karl während der Morgentoilette zu Lili. »Zum Lucas«, entgegnete sie, »oder zum Mönch Lucas.« »Ist egal, alle sagen zum Mönch«, antwortete er schnippisch. Jeder bekam eine Blume aufs Zimmer gereicht. »Wir möchten bitte unsere besten Sachen anziehen.« »Bin schon dabei. Beeile dich, wir sollen noch bei Indira und Ranga hineinschauen.« »Meine Güte, Lili. Nach so langer Zeit müssen wir immer noch helfen?« »Müssen wir, Karl, schon wegen ihrer Prothese.« »Prothese, Prothese, ich komme.« Jedes der Kinder kam mit einer Blume, jede der Blumen war eine besondere. Von Kulmbachs schenkten eine Ikone, der Doktor einen Karton Wurzelstöcke für den Heilpflanzengarten, Manu ein kleines, verschlossenes Kästchen.


Alle fanden Platz an einem langen Tisch in der Bibliothek. Manu hatte ihn in aller Frühe gedeckt. Lucas bemühte sich, verständlich und mit einfachen Worten auf Englisch zu sprechen. »Ich habe, liebe Kinder, wie ihr, in diesem Heim, dank der Familie Thekla und Wilfried von Kulmbach, ein neues Zuhause gefunden. Ich möchte, wie ihr, ein Kind sein, vielleicht ein großes Kind.« Derweil lenkte ein großes weißes Schiff auf der Ostsee die Kinder vom weiteren Zuhören ab. Im Blickfeld der Erwachsenen blieb ein mächtiger Konfuzius an der Wand der Giebelseite. »Ein weiser Mann«, sagte Lucas als Antwort auf ihre fragenden Blicke. Daneben ein Kreuz mit Jesus Christus. Zwischen beiden, in einem Glaskasten, ein Denar (um 330). Seine Prägung zeigte die Standarte des römischen Kaisers Konstantin mit Christusmonogramm. Buddha fanden sie in seinem Bücherschrank. Währenddessen war das Schiff nicht mehr zu sehen.


Die Kinder kehrten an ihre Plätze zurück. »Das weiße Boot ist weg«, sagte Teresa leicht erregt auf Englisch. »Unten im Wasser, unten Mönch Lucas.« Lucas schmunzelte. Teresa aus Mexiko, denkt er so. Das kleine Mädchen sagt »Mönch Lucas«, es spricht verständlich auf Englisch über ihre Gedanken zum Boot. Sie hat Geburtstag, ist heute vier Jahre alt geworden. Ein hübsches Mädchen, denkt Lucas. Sie trägt einen schilfgrünen Rock, eine weiße Bluse und auf dem Kopf einen Haarschmuck. Ihre Augen glänzen beim Anblick aller bunt bemalten Blätter mit kindlichen Fantasien. Aljoscha Schewtschenko hatte sie von allen Kindern eingesammelt und überreicht. Lucas schenkte Rasseln und aus Holz gekerbte Raspeln aus ihrem Lande, für den Musikunterricht.


Plötzlich aber weinte sie bitterlich, als sie auf einem der Bilder von Irina Schewtschenko einen Vater und eine Mutter mit einem Kind in deren Mitte erkannte. Thekla drückte sie an sich, gab ihr einen Kuss auf die Wange und mütterliche Wärme. Manu bat um ein Ständchen für Irina. Es sollte ihr Tag sein. Es sollte ein Tag der Kinder sein. Es gab einen Spielnachmittag im Freien, bei sommerlicher Wärme und Sonnenschein. Es gab Getränke aller Art, auch Kaffee und Kuchen und ein durchaus ländertypisches Abendbrot. Die Kinder freuten sich wie jeden Abend auf ihren Raum der Sinne. Er zeigte Wirkungen: Die Schwächeren schwächelten nicht mehr. Sie gewannen an Körper und Geist. Ihre Kindheitstraumata schwanden. Mit Beginn der Musik im Traumhaus, Karl nannte es so, alle lagen auf ihren Matten, sagte Thekla: »Ihr hört heute Abend russische Musik. Irina wünschte sich Lieder und Tänze, gespielt auf einer Balalaika und auf einem Harmonium.« Es klang harmonisch, mal staccato, mal appassionato, dazu ein intensiver Lavendelgeruch bei einem reizvollen Farbenspiel in einer Hitze von achtundzwanzig Grad. »Mir wird übel«, sagte Thekla plötzlich, Wilfried zugewandt. »Zu laut, zu grell, zu-? Der Lavendelduft! Thekla.« Wilfried nahm sie behutsam an den Händen hoch, griff unter die Arme und brachte sie in den Vorraum. »Lavendel? Wilfried.« Es riecht zwar eigenartig, hat einen stark würzigen, etwas bitteren Geschmack, aber-? »Nein, wir bevorzugen nur echtes Öl. Kampfer haben wir nur im Spiköl.« Theklas Übelkeit wich einem glücklichen Lächeln, ihre Augen glänzten. Sie drückte Wilfrieds Hände und sah ihn an: »Ich glaube an eine Schwangerschaft«, flüsterte sie. »Ich spüre es, ich spürte es seit Tagen. Gehe bitte zurück zu den Kindern und komme bald!«
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